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An der Schwelle zur Universität: 
der philosophische Kurs in Villingen  Michael Tocha

Wer im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit 
an einer Universität studieren wollte, hatte die 
Wahl zwischen drei Fakultäten: Medizin, Jura 
und Theologie. Zuvor musste jeder Student die 
philosophische oder Artistenfakultät durchlaufen. 
Die Bezeichnung rührt her von den sieben „freien 
Künsten” (lat. artes liberales). Sie bestanden in 
Antike und Mittelalter aus der Dreiergruppe 
(trivium) der elementaren Fächer Grammatik 
(d.h. Latein), Rhetorik und Dialektik und der 
Vierergruppe (quadrivium) der höheren „philoso-
phischen” Fächer Arithmetik, Geometrie, Musik 

und Astronomie. Im Humanismus verschoben sich 
die Inhalte, zu den höheren Fächern gehörten 
jetzt Logik, Dialektik, Mathematik, Physik, 
Metaphysik und Ethik. Bemerkenswert ist, dass 
Philosophie nicht nur das Spezialfach war, das wir 
heute darunter verstehen, sondern Denkmethoden, 
Sprach- und Debattierfähigkeit sowie Mathematik 
und Naturwissenschaften einschloss. In dieser 
Bandbreite lieferte sie das unverzichtbare intellek-
tuelle Rüstzeug für jeden akademisch Gebildeten 
(man sieht, dass die „Kompetenzorientierung” der 
heutigen Pädagogik keineswegs neu ist). 

Nachrichten aus dem Gymnasium der Benediktiner zu Villingen (9)
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Die elementareren Grundlagen für einen Besuch 
der Universität wurden an Lateinschulen gelegt. 
Wie der Name aussagt, erwarb der Schüler hier die 
nötigen Kenntnisse der Bildungssprache Latein, 
die teilweise bis über das 18. Jahrhunderts hinaus 
an Schulen, Universitäten und in gelehrten Ver-
öffentlichungen in Gebrauch war. Seit dem 16. 
Jahrhundert nun ist zu beobachten, dass nicht 
nur die obere Grammatik, Rhetorik und Poesie, 
sondern auch der vorbereitende Unterricht in den 
philosophischen Wissenschaften von der Univer-
sität zunehmend auf die Schule übergingen. Die 
alte Artistenfakultät verschmolz allmählich mit 
der Lateinschule, so entstand das Gymnasium. 1 
Dabei bildete sich eine durchaus unterschiedliche 
Gymnasiallandschaft heraus. Die meisten Schulen 
hatten die sprachlich-literarischen Fächer in ihren 
Lehrplan aufgenommen, aber zunehmend mehr 
boten im Rahmen eines „philosophischen Kurses” 
auch Naturwissenschaften, Philosophie und die 
Anfangsgründe der Theologie an. Solche Schulen 
hießen später „Lyzeum”. Indem sowohl Universität 
wie Lyzeum den philosophischen Kurs anboten, 
wurde dieser zu dem Bereich, in dem sich die bei-
den Bildungseinrichtungen überschnitten. 

Auch in Villingen sind solche Entwicklungen 
festzustellen. Schon 1669 hatte der Stadtpfarrer 
Dr. Mötz in seinem Plädoyer für die Schule der 
Benediktiner die ganze Bandbreite des gymnasi-
alen Unterrichts aufgezählt, nämlich Unterricht 
„in Latinitet alß auch in der Music”, aber auch die 
„Sibente Schuel und Philosophia”. 2 Vor allem die 
letztere Nennung ist in unserem Zusammenhang 
bemerkenswert - „Schuel” (Schule, schola) bedeutet 
nämlich Klasse, und die siebente ist diejenige, die 
nach Abschluss der sprachlichen und musischen 
Schulfächer in die „philosophia”, also die Stoffe der 
Artistenfakultät, einführt. Sie gehörte für Mötz 
offensichtlich zum Programm einer vollständigen 
höheren Schule. Allerdings dürfte zu diesem frü-
hen Zeitpunkt in Villingen noch kein Bildungs-
angebot dieser Art bestanden haben. Dazu kam 
es erst 1711: Nachdem der Bürgermeister und der 
Rat der Stadt zwei Jahren lang unter dem Druck 
der Bürger und der Zünfte beratschlagt hatten, 
trugen sie den Benediktinern die Einrichtung eines 

philosophischen Kurses an ihrem Gymnasium an. 
Abt Michael Glückherr musste jedoch ablehnen, 
weil er nicht genügend gebildete Lehrkräfte in 
seinem Kloster fand. Daraufhin wandte sich die 
Stadt an die Franziskaner; diese trauten sich den 
philosophischen Kurs zu. Beide Seiten schlossen 
einen Vertrag, wonach ein qualifizierter Pater mit 
der Lehre beauftragt werden sollte; in einzel-
nen Monaten sollten öffentliche Disputationen 
stattfinden, zu denen auch die Kapuziner und 
Benediktiner und andere Gebildete aus der Stadt 
einzuladen seien. 3 Dabei mussten vorformulierte, 
manchmal sogar im Druck vorgelegte Thesen in 
lateinischer Sprache von den Schülern erläutert 
und verteidigt werden. 4 Hier wird deutlich, dass 
die Disputationen Veranstaltungen mit hohem 
Prestige waren: Kloster und Schule konnten nach 
außen demonstrieren, welches Niveau bei ihnen 
herrschte und zu welchen Leistungen sie fähig 
waren. So brachten sie einen Hauch der weiten 
akademischen Welt in das meist ja bescheidene 
Geistesleben der kleinen Stadt. 

Die Blamage, dass sie den philosophischen Kurs 
den Franziskanern hatten überlassen müssen, 
konnten die Benediktiner ab der Jahrhundert-
mitte wieder wettmachen. 1749 wurde der Bau 
ihres Gymnasiums samt Theatersaal vollendet und 
damit dessen Geltungsanspruch in der Konkurrenz 
mit den Franziskanern auch im Stadtbild unüber-
sehbar. Der Ton zwischen den beiden Orden und 
ihren Schulen wurde dadurch noch gereizter, als 
er ohnehin schon war. Die Benediktiner öffneten 
sich neuen (wenn auch nicht unbedingt moder-
nen) Inhalten, z.B. setzten sie Griechisch und 
Hebräisch auf ihren Lehrplan. Auch kann man 
bei ihnen eine allmähliche Umorientierung weg 
von mittelalterlichen und jesuitischen Denkweisen 
hin zu aufgeklärten Ansätzen beobachten. 5 Daher 
hatten sie die besseren Karten, als die österreichi-
sche Regierung 1773/4 mit ihren Reformabsichten 
Ernst machte und die beiden Gymnasien zusam-
menlegte. Auch der philosophische Kurs ging nun 
an die Benediktiner über, ab 1777 hieß ihre Schule 
offiziell „Lyzeum”. Davon wurden in Vorder- 
österreich insgesamt vier eingerichtet, neben  
Villingen noch in Konstanz, Feldkirch und  
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Ehingen. Die österreichischen Schulbehörden ver-
folgten mit diesen Maßnahmen den Plan, den 
Zugang zum eigentlichen Universitätsstudium zu 
dezentralisieren und zu vereinfachen; ein Ziel war, 
„den Aeltern die Kosten zu ersparen, daß sie ihre 
Söhne nicht gleich nach geendeten untern Schulen 
auf die Universität nach Freyburg schicken müs-
sen.” 6 

So durchliefen nun bis 1806 jährlich rund ein 
Dutzend Schüler – sie waren zwischen 15 und 
17 Jahre alt - das „Philosophiestudium” an der  
Villinger Benediktinerschule. Es umfasste mit 
Logik, Ethik und Metaphysik die Philosophie im 
engeren Sinne, darüber hinaus aber auch Mathema-
tik, Physik und Naturgeschichte, Weltgeschichte 
und Urkundenlehre sowie Kameralwissenschaft, 
eine praxisorientierte Mischung aus juristischem, 
geografischem und wirtschaftskundlichem Ein-
führungsunterricht, zugeschnitten auf die Bedürf-
nisse des Staates. 7 Die Schule hatte Schülerver-
zeichnisse und Berichte über die Lehrinhalte an 
die Universität Freiburg zu schicken, die den Lehr-
betrieb in staatlichem Auftrag kontrollierte. 8 Um 
zum Fachstudium an den drei klassischen Fakultä-
ten zugelassen zu werden, mussten die Schüler vor 
Freiburger Professoren eine umfassende Abschluss-
prüfung, das „Rigorosum”, ablegen – eine Vorform 
des wenige Jahrzehnte später eingeführten Abiturs. 

1806 wurden Kloster und Lyzeum der Bene-
diktiner aufgehoben, der Schulbetrieb lief nach 
wenigen Jahren aus. Rund ein Jahrhundert lang 
war es nun nicht mehr möglich, in Villingen die 
Berechtigung zum Studium an einer Universität 
zu erwerben. 
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